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VORWORT

Sehr geehrte Leserinnen,

Sehr geehrte Leser,

ich hatte von Geburt an ein sehr abwechslungsreiches Leben – mit Höhen und Tiefen. Während meiner Kindheit in der Türkei habe ich Armut erlebt. Ständig musste ich von einem Verwandten zum anderen ziehen und hatte nie eine richtige Familie oder ein richtiges Zuhause. Das Glück war stets weit weg von mir.

Im Alter von 11 Jahren bin ich durch meinen Vater nach Deutschland geholt worden. Aber auch hier hatte ich kein Familienleben und war nie richtig glücklich.

Nach der Hauptschule habe ich eine dreijährige Ausbildung zum Kfz-Mechaniker gemacht und damit fing mein Berufsleben an. Danach habe ich mich immer irgendwie durch das Leben geboxt.

1993 heiratete ich zum ersten Mal. Mein Ziel war es, selbst eine Familie zu haben, wie ich es mit meinen Eltern nicht erleben konnte – eine glückliche Familie mit Kindern.

Eine Familie, wo die Kinder das bekommen, was ich in meiner Kindheit immer vermisste – und das war Liebe. Leider ist es mir nicht gelungen, weil ich aus den falschen Gründen geheiratet habe: nicht, weil ich verliebt war, sondern nur, um eine Familie zu haben.

Ich war bis 1998 bei der Firma Leco Eiscreme in Sonnenstadt als Maschinenführer beschäftigt. Die Firmenleitung hatte beschlossen, das Werk zu schließen und ich wurde etwas früher als erwartet entlassen.

Im selben Jahr trennte ich mich auch von meiner Frau. Wir hatten einen gemeinsamen Sohn und auch von ihm musste ich mich damals leider trennen. Es war nicht einfach, denn ich wollte nicht, dass mein Sohn das Gleiche durchlebt wie ich. Nun passierte es doch. Meine Frau und ich waren so sehr verschieden, dass ich keine andere Möglichkeit mehr sah als die Scheidung.

Kurze Zeit später fand ich in einer Feinkostfabrik wieder einen Job als Maschinenführer. Dort war ich circa zwei Jahre beschäftigt. Bei dieser Firma habe ich selbst aus privaten Gründen gekündigt, weil ich Mondstadt verlassen und woanders ein neues Leben beginnen wollte. Aus mehreren Gründen klappte mein Neuanfang nicht und ich blieb in Mondstadt. Ich war danach fast ein halbes Jahr arbeitslos.

Mittlerweile bin ich 39 Jahre alt, habe mein Glück aber noch immer nicht gefunden. So richtig glücklich sein werde ich wahrscheinlich nie. Ich habe vom ersten Tag an, seit ich nach Deutschland kam, Heimweh und Sehnsucht. Sehnsucht nach meinem Dorf, nach meinem Sohn – so heißt auch mein erstes Buch übersetzt – und Sehnsucht nach meinen Geschwistern und Verwandten.

Am meisten von alledem aber schmerzte mich der Verlust meines Sohnes.

Ich arbeite jetzt schon seit fast acht Jahren als Straßenbahnfahrer. Jeden Tag ereignen sich in diesem Beruf irgendwelche Dinge. Leider meistens schlechte, so dass ich mich entschlossen habe, darüber zu schreiben.

Egal, was passiert: Der Fahrer ist immer Schuld. All die Probleme mit Fahrgästen, Jugendlichen und natürlich auch mit dem Arbeitgeber führen dazu, dass man sehr oft keinen Spaß mehr an diesem Beruf hat.

Die eingeschränkten Möglichkeiten, die wir dem Arbeitgeber zu verdanken haben, hindern uns daran, das zu sein, was wir eigentlich sein sollten: freundliche und hilfsbereite Fahrer. Unter den momentanen Umständen ist das einfach nicht möglich.

Wie jeder andere Beruf hat aber auch dieser – wenn auch eher selten – seine guten Seiten: Wenn man mit der Bahn früh am Morgen ausfährt, kaum Autos auf den Straßen sind und die Sonne gerade aufgeht – ein wunderschöner Anblick. Oder auch am Abend: Sonnenuntergang, die Rötung am Horizont und ein leicht bewölkter Himmel – ein Naturschauspiel, welches man immer wieder gerne sieht.

Der große Vorteil dieses Jobs: Man arbeitet draußen im Freien und wenn man Glück hat, wird man mit diesen Schönheiten der Natur für den Ärger etwas entschädigt.

Aber noch andere Kleinigkeiten werten den Alltag als Straßenbahnfahrer auf: Es ist immer wieder schön zu erleben, wie die Menschen sich freuen, wenn sie etwas, was sie zuvor in der Bahn verloren haben, bei uns wieder abholen.

Oder wenn man einem Menschen, der hilfebedürftig ist, helfen kann. Oder das Strahlen in den Gesichtern der Kinder, wenn ich ihnen meine Kabinentür öffne, damit sie direkt in den Tunnel blicken können.

Aber die Aggressivität der Jugend, das Unverständnis der Fahrgäste und der Druck vom Arbeitgeber überwiegen doch, so dass diese wenigen Glücksmomente überschattet werden.

Ich hoffe, dass viele Menschen dieses Buch lesen und verstehen, womit wir Fahrer zu kämpfen haben. Dass wir eigentlich nur unsere Arbeit so gut wie möglich machen wollen, aber die Möglichkeiten sehr begrenzt sind. All die Menschen, die mit Bus und Bahn fahren, sollen wissen, die Fahrer können am allerwenigsten etwas dafür, wenn die Beförderungsqualität nicht gut genug ist.

Damit das Buch übersichtlich und somit besser zu verstehen ist, habe ich es aufgeteilt in:

Die ersten 6 Jahre: Wie ich zu diesem Beruf gekommen bin.

Das 7. Jahr: Wie ich kurz davor war, alles hinzuwerfen.

Mein Tagebuch: Ein über mehrere Monate geführtes Tagebuch.

Geschichten von anderen Kolleginnen und Kollegen und von mir: Verschiedene Erlebnisse, die ich hier einmal zusammengestellt habe.

Briefe: Hier habe ich, den genannten Stellen gegenüber, unsere Herzen ausgeschüttet.
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Die ersten 6 Jahre

Ein enger Freund von mir war Busfahrer und versuchte mich zu überreden, dass ich mich in seiner Firma als Straßenbahnfahrer bewerbe. Ehrlich gesagt hatte ich mir bis dahin keine Gedanken über diesen Beruf gemacht und hatte auch kein großes Interesse, mich dort zu bewerben.

Zu einer Zeit, wo ich verzweifelt nach einem neuen Job suchte, hatte ich mich von meinem Freund Erol doch noch überreden lassen und reichte meine Bewerbung in seiner Firma ein.

Ich hatte Erol bis dahin öfter auf der Arbeit besucht und bin hin und wieder auch mit ihm mitgefahren. Eines Tages stand ich mal wieder neben seiner Fahrerkabine, als eine ältere Dame einstieg und ihn etwas fragte. Mein Freund reagierte so ungehalten, dass ich mich nicht beherrschen konnte, ihn zu fragen: »Erol, war das gerade nicht ein wenig unfreundlich?«

Er war zu dieser Zeit fast seit acht Jahren Busfahrer. Er antwortete mir: »Wenn du irgendwann mal bei uns arbeitest und ein paar Jahre hinter dir hast, dann weißt du, warum man ab und zu einfach nicht höflich bleiben kann.«

Ich dachte darüber nach, konnte es aber nicht verstehen. Ich sagte zu ihm: »Das war doch nur eine alte Dame, die etwas wissen wollte.«

»Das verstehst du erst, wenn du hier ein paar Jahre auf dem Buckel hast.«

Wenn ich ehrlich sein soll; noch immer hatte ich kein Verständnis für seine Unfreundlichkeit.

Ein paar Monate später kam eine Einladung zu einem persönlichen Vorstellungsgespräch, verbunden mit einem Einstellungstest. Auch andere Firmen luden mich ein. Der erste Termin war jedoch bei der Firma von meinem Freund Erol.

Wir waren circa 10 Leute und schrieben zuerst einen Test, der hauptsächlich aus Rechenaufgaben bestand, aber auch aus anderen Fragen, wie zum Beispiel: Warum wollen Sie Straßenbahnfahrer werden? Warum meinen Sie, dass Sie diesen Beruf gut machen würden? Kennen Sie jemanden, der in unserem Unternehmen arbeitet?

Danach mussten wir uns einzeln den Vorgesetzten vorstellen. Diese Personen waren unter anderem der Betriebshofleiter und der Betriebsratsvorsitzende. Noch einmal musste man eine Menge Fragen beantworten. Zum Abschluss wurde uns mitgeteilt, dass wir in den nächsten Tagen eine Information über den Ausgang des Auswahlverfahrens erhalten würden.

Ein paar Tage später traf ein Brief dieser Firma ein. Ich öffnete ihn und war sehr enttäuscht. Ich wurde abgelehnt, dabei hatte ich schon fest mit einer Zusage gerechnet. Erol sagte dazu: »Schreibe direkt noch eine Bewerbung. Ich habe es ganz genau so gemacht, bis sie mir schließlich zugesagt haben.«

Davon wusste ich ja. Er hatte wirklich immer wieder direkt nach einer Absage eine neue Bewerbung geschrieben und abgeschickt, bis er dann irgendwann von dieser Firma eingestellt wurde. Also versuchte ich mein Glück noch einmal, und dieses Mal gab ich meine Bewerbung sogar persönlich in der Verwaltung ab.

Eine Woche später erhielt ich abermals eine Absage. Erol erfuhr zur gleichen Zeit, dass einer von denen, die übernommen werden sollten, abgesagt hatte. Er rief mich an und sagte: »Ruf den … (ein Vorgesetzter) an und mach einen Termin bei ihm. Schreib vorher aber noch eine Bewerbung und gib sie in der Verwaltung ab.«

Das tat ich und vereinbarte telefonisch einen Termin bei dem Vorgesetzten. Als ich dann vor ihm saß, musste ich einfach fragen: »Was war eigentlich der Grund für meine Ablehnungen?«

Er antwortete: »Ich hatte von Ihnen den Eindruck, als würden Sie diesen Beruf nicht so ernst nehmen.«

Auf diesen Gedanken kam er wohl deswegen, wie er mir erzählte, weil ich zum Zeitpunkt des Einstellungstests nicht wusste, ob ich wegen einem Vorfall im Straßenverkehr Punkte in Flensburg bekommen würde oder nicht. Bei den persönlichen Gesprächen hätte ich dann den Eindruck hinterlassen, als würde mich das wenig interessieren. Nach diesem Treffen aber erhielt ich endlich, was ich wollte; die Zusage, dass ich in dem Unternehmen als Straßenbahnfahrer ausgebildet und eingestellt werden würde. Meinem Freund Erol war ich für seine Hilfe natürlich sehr dankbar.

Ich hatte mittlerweile auch einen triftigen Grund, unbedingt Straßenbahnfahrer werden zu wollen. Weil ich so sicher war, diesen Job zu bekommen, hatte ich meinem Sohn davon erzählt und er freute sich sehr darüber. Für mich war das ein Versprechen, das ich ihm gegeben hatte. Ich fühlte mich nun verpflichtet, dieses auch einzuhalten.

Wir waren eine Gruppe von sechs Personen, die eingestellt und angelernt wurden. Während der Ausbildung, die knapp drei Monate dauerte, hatten wir Arbeitsverträge mit der Mutter-Gesellschaft. Wir mussten sowohl eine theoretische als auch eine praktische Prüfung ablegen. Wir haben alle bestanden und wurden als Straßenbahnfahrer und -fahrerinnen in eine neu gegründete Tochterfirma übernommen.

In der ersten Woche nach der Ausbildung wurden wir noch von einem Lehrfahrer begleitet. Ich hatte in dieser Zeit nur eine Geschwindigkeitsüberschreitung in der Zugsicherung, bei der ich mit meiner Bahn zwangsgebremst wurde. Wenn man die vorgegebene Geschwindigkeit überschreitet oder über ein rot zeigendes Signal fährt, wird die Bahn automatisch gebremst.

Am Anfang fuhr ich immer mit Verspätung. Manchmal sogar so verspätet, dass die nächste Bahn schon hinter mir her fuhr. Meine Bahn war dann mit Fahrgästen voll und der nächste Kollege fuhr mir leer hinterher.

Ungefähr nach einem halben Jahr hatte ich mich richtig eingearbeitet und wurde immer pünktlicher.

Straßenbahnfahren war mit den Berufen, die ich vorher gemacht hatte, überhaupt nicht zu vergleichen. Anfangs war ich ahnungslos, was dieser Job so alles mit sich bringen konnte und hatte einfach nur Freude am Fahren. Da ich von Natur aus ein Mensch bin, der gerne hilft, machte es mir auch Spaß, älteren und anderen hilfebedürftigen Menschen zur Seite zu stehen. Ich wurde deshalb auch von meinem Fahrmeister – ein Mitarbeiter, der die Fahrer kontrolliert – gelobt.

Nach einem Jahr – ich glaubte, ein richtig erfahrener Fahrer zu sein – hatte ich meinen ersten Unfall mit einem Pkw. Obwohl ich nicht Schuld war – eine ältere Dame hatte mir die Vorfahrt genommen – tat es mir sehr leid, denn sie hatte einen Schock erlitten.

In den ersten Jahren hatte ich generell keine größeren Probleme. Vielleicht lag es auch daran, dass die Fahrbedingungen noch zu ertragen waren.

Die Verschlechterung der Zustände ging schleichend, dafür beständig, voran.

Auch mit meinen Arbeitskollegen hatte ich anfangs keinerlei Probleme – wenn man von denen mit einem Landsmann und einer Kollegin aus meiner Ausbildungszeit einmal absieht. Eigentlich hatten wir uns damals sehr gut verstanden. So gut, dass wir uns auch privat trafen und über unsere Probleme sprachen. Wir haben in den Pausen sogar das Brot miteinander geteilt.

Die Probleme kamen recht unvermittelt: Es war kurz vor Ende der Ausbildung, wir fuhren mit der Fahrschul-Bahn in den Betriebshof, da kam der Kollege, ein Landsmann von mir, zu uns an die Bahn. Der Fahrlehrer machte die vordere Tür auf und in dem Moment fragte mich die Kollegin: »Was meinst du: Ist er schwul?«

Ich fand diese Frage indiskret und machte das auch unmissverständlich klar. Vor allem, weil ich davon ausging, dass der Kollege es mitbekommen hatte. Ich dachte mir, dass es für ihn beleidigend gewesen sein könnte. Ich wollte ihn in Schutz nehmen.

Meine Kollegin aber reagierte ungehalten: »Es ist mir doch egal, ob er es gehört hat oder nicht. Ich sage, was ich will. Was geht dich das an?«

Über ihre Äußerung war ich überrascht und sehr enttäuscht. Aus diesem Grund habe ich während der restlichen Ausbildungszeit nicht mehr mit ihr gesprochen.

Gerade dieser Kollege, den ich damals in Schutz genommen habe, hat sich irgendwann auf einmal total verändert. Später hat er mich sogar hin und wieder bei der Ablösung wegen Nichtigkeiten angeschrien. In der Zeit davor hatte ich mich mit ihm eigentlich gut verstanden. Er war ein hilfsbereiter und witziger Kollege. Seine lustigen Sprüche brachten mich oft zum Lachen. Zweimal versuchte ich ihn darauf anzusprechen, doch ohne Erfolg. Bis heute kenne ich den Grund seiner Ablehnung nicht.

Meinen zweiten Unfall, diesmal mit Verletzten, hatte ich ungefähr nach drei Jahren. Ich fuhr die Linie 122 von der Kreuz Straße in Richtung Taalhaus. Ungefähr zweihundert Meter nach der Haltestelle Kantoner Kreuz, wo die Gleise mit Individualverkehr zusammengeführt werden, wollte ein Pkw vor mir unerlaubt wenden und übersah mich dabei.

Es regnete leicht. Bei solchen Wetterbedingungen hat die Bahn einen längeren Bremsweg. Trotz Vollbremsung fuhr ich seitlich in den Pkw hinein. Es saß eine ganze Familie im Auto, ein Kind hatte sich verletzt. Der Fahrer war sichtlich geschockt und tat mir aufrichtig leid.

Zwei Monate später wurde ich in die Rechtsabteilung geladen, um eine Aussage zum Unfallhergang zu machen. Da es bei dem Unfall Verletzte gab, hatte der Fahrer des Pkw wohl mit einer Strafanzeige wegen fahrlässigem Verhalten zu rechnen.

Ein interessantes, außergewöhnliches Erlebnis hatte ich, als ich zum ersten Mal eine Linie in unsere Nachbarstadt Uferheide fahren sollte. Ich sollte die Bahn dort ablösen. Da ich bis dahin diese Linie nicht bedient hatte – nur während der Ausbildung – dachte ich mir, ich gehe etwas früher zum Kollegen auf die Bahn und erkundige mich ausführlicher über die Strecke.

Als ich an der Wendeschleife ankam, stand dort etwas abseits auch eine Bahn und von der Zeit her musste es die sein, die ich abzulösen hatte.

Ich ging hin und drückte auf den Knopf, um die Tür zu öffnen. Doch sie blieb verschlossen. Als ich um die Bahn herum lief, um nach dem Grund der verschlossenen Tür und nach meinem Kollegen zu suchen und durch die Scheiben ins Innere des Waggons spähte, wurde ich bald fündig: Er war sehr beschäftigt - mit einer Begleiterin. Mir war sofort klar, warum die Türen verriegelt waren: Er lebte gerade mit einer Frau seine sexuellen Phantasien aus. Auf einem der Fahrgastsitze, den Rock der Dame hoch geschoben, war er voll in Aktion. Nach meiner Einschätzung musste er kurz vor dem Höhepunkt sein. Da wollte ich natürlich nicht stören und entfernte mich auf leisen Sohlen.

Ich bin dann zur Abfahrt-Haltestelle gegangen und habe dort gewartet. Pünktlich kam er angefahren. Ich stieg unbemerkt ein und habe den Kollegen erst am Ablösepunkt angesprochen. Aus meinem Vorhaben, mich etwas ausführlicher über die Streckenführung zu erkundigen, ist natürlich nichts geworden.

Um bei diesem intimen Thema zu bleiben: Es war im dritten Berufsjahr. Ich hatte die U-32 und fuhr die Haltestelle Einkaufszentrum Uferheide an. Nach dem Fahrgastwechsel fuhr ich in Richtung Mondstadt weiter. Als ich an der nächsten Haltestelle kurz nach hinten blickte, sah ich eine junge Frau sitzen. Der Jeansrock, den sie trug, war so kurz, dass man ihren weißen Slip sehen konnte – die Haltung ihrer Beine trug sicher auch einiges dazu bei.

Ob es nun von ihr beabsichtigt war oder nicht, provokant war es auf jeden Fall. So etwas zu sehen ist nicht einfach für einen Mann, auch wenn es ein schöner Anblick ist. Ich wagte zwar noch einen zweiten Blick, musste mich dann aber beherrschen, meine Augen in Zaum zu halten. Ich glaube, da würde kein Mann sagen: »Da gucke ich nicht hin.« Wenn doch, würde ich daran zweifeln, ob er wirklich die Wahrheit sagt.

Im vierten Berufsjahr änderte sich auch etwas in meinem Privatleben. Nach der Trennung von meiner ersten Ehefrau war es immer mein Ziel gewesen, meinen Sohn zu mir zu holen.

Ich glaubte, dass es nur dann möglich wäre, wenn ich wieder heiraten würde. Sieben Jahre nach der Scheidung tat ich das dann.

Etwa ab dem 5. Berufsjahr wurde der Stress fast unerträglich. Das hatte mehrere Ursachen: Vor allem aber lag es an den Änderungen, die der Arbeitgeber umsetzte: Kürzungen an den Zeitzuschlägen, immer knapper werdende Wendezeiten, verkürzte Fahrzeiten, Personalabbau auf der Leitstelle und Personalabbau in der Werkstatt.

Die Folge war, dass die Kollegen, um einigermaßen pünktlich fahren zu können, die Verkehrsregeln nicht mehr beachteten, jedenfalls nicht so, wie sie es eigentlich tun sollten. Die Risiken waren nicht unbeträchtlich.

Auf bestimmten Linien schafft man es nicht einmal mehr, an der Endstelle auf die Toilette zu gehen. Einige Strecken waren von der Fahrtzeit so knapp bemessen, dass man den ganzen Tag mit Verspätung von der Endhaltestelle wieder abfahren musste, auch, wenn man an den Wendeschleifen direkt durchgefahren wäre. Also: Fahrgäste ausladen, einladen und ab ging es wieder.

Dabei müssten wir an den Endstellen eigentlich einmal durch den Wagen gehen und nach Fundsachen suchen. Sowie – falls vorhanden – Flaschen und Zeitungen aufsammeln und wegwerfen. Erst dann sollen Fahrgäste wieder zusteigen. All das war aber, unter den gegebenen Umständen, nicht möglich. Versuchte man halbwegs pünktlich zu fahren, stand man den ganzen Tag unter Druck – Dauerstress.

Dazu kamen die frustrierten Fahrgäste an den Haltestellen, für die natürlich der Fahrer an allem Schuld war. Wenn man Pech hatte, wurde man auch noch beschimpft und beleidigt. Dass man da hin und wieder wütend werden konnte, war sicher kein Wunder.

Von den Fahrgästen kamen nur wenige auf die Idee, sich bei unserem Arbeitgeber zu beschweren, wenn sie mit der Leistung der Verkehrsbetriebe nicht zufrieden waren. Solange sie aber ohne Murren zahlen, denken die Chefs doch, alles ist in Ordnung. Dass die Mitarbeiter sich ständig über die schlechte Situation beklagten, interessierte nicht, Arbeitnehmer sind doch immer unzufrieden!

Mit schwer erziehbaren Jugendlichen haben wir Fahrer auch große Probleme. Die machen uns das Leben auf der Bahn manchmal wirklich zur Hölle. Wir haben sehr oft mit Jugendlichen zu tun, die sich wie im Wilden Westen aufführen, die keine Gesetze kennen, die keinen Respekt vor irgendetwas oder irgendjemandem haben.

Ich muss leider – selbst als Bürger mit ausländischer Herkunft – sagen, dass es oft Jugendliche mit Migrationshintergrund sind, mit denen wir Konflikte haben. Ich möchte da nicht unbedingt eine Nationalität nennen, denn mittlerweile gibt es ja fast aus allen Nationen dieser Welt Bürgerinnen und Bürger in Deutschland. Die Engstirnigkeit ist sowieso schon viel zu verbreitet. Nur ein Beispiel: Menschen mit schwarzen Haaren werden hierzulande oft sofort für Türken gehalten. Obwohl das nun wirklich nicht den Tatsachen entspricht; es gibt schließlich noch etliche andere Nationen, aus denen Menschen mit schwarzen Haaren stammen. Aber sehr viele machen sich da keine Gedanken und sagen sofort: »Diese Türken wieder.«

Was die Jugend angeht, sollten doch andere Fragen als die Nationalität im Vordergrund stehen: Warum ist es auf den Straßen so schlecht geworden? Was ist mit der Jugend los? Was können wir machen, damit es besser wird?

Fest steht, dass wir etwas unternehmen müssen, damit diese Jugendlichen sich ändern. Vor allem müssen wir verhindern, dass die Jüngeren genauso werden. Wenn wir alle zusammen das Problem an der richtigen Stelle anpacken, ist es auch möglich, vernünftige Projekte zu entwickeln. Wir alle – Bürger, Arbeitgeber, Behörden und Politiker – müssen zusammenarbeiten.

Ein Beispiel aus meinem Alltag: Als ich einmal die Linie 124 fuhr, stieg ein sechs- oder siebenjähriger Junge bei mir in die Bahn ein – zwar hinten, aber er war so laut, dass ich ihn dennoch hören konnte. Ich bemerkte, dass er auch Fahrgäste beleidigte. An der nächsten Haltestelle ging ich zu ihm hin und fragte nach seinem Ticket. Er hatte aber keins. Plötzlich fing er an zu weinen. So sehr, dass er mir sogar richtig leid tat. Er bat mich, ihn aussteigen zu lassen und machte den Eindruck, als hätte er Angst bekommen.

Ich ließ ihn in Ruhe und ging nach vorne in meine Kabine, um meine Fahrt fortzusetzen.

Im Außenspiegel sah ich dann, dass er sich sofort beruhigt hatte. Dennoch hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich fuhr an und blickte noch mal in den Außenspiegel, um zu sehen, was er tat. Es war nicht zu glauben, was ich dann sah: Der Junge zeigte mir lachend seinen Mittelfinger und spuckte an die letzte Scheibe der Bahn. Da wurde mir klar; der Junge hatte mich reingelegt. Kaum zu glauben, wie man in diesem Alter schon so schauspielern und so frech sein kann.

Im fünften Jahr habe ich überwiegend nur Mitteldienste gefahren. So hatte ich auch immer den Schülerverkehr; das war mir irgendwann zu stressig. Vor allem fuhr ich in dieser Zeit auch oft Zusatzdienste, so dass die Woche für mich häufig sieben Arbeitstage hatte. Dazwischen konnte ich einen Tag frei machen und dann ging es wieder los.

In diesem Jahr erlebte ich auch etwas, das mich zum ersten Mal zweifeln ließ, ob dieser Beruf für mich das Richtige war. Es war so etwas wie ein Wendepunkt in meinem Berufsleben als Straßenbahnfahrer.

Ich fuhr die Linie 120 und hielt an der Haltestelle Kult Straße in Richtung Rotenbach an.

Für uns Fahrer ist diese eine der schwierigsten und problemreichsten Haltestellen. Sie befindet sich an einer sehr großen Kreuzung mit sehr viel Menschen-, Auto- und Straßenbahnverkehr. In diesem Stadtteil wohnen auch sehr viele ausländische Bürger.

An jenem Tag hatte ich meinen Fahrgastwechsel durchgeführt und wartete auf das Signal zur Abfahrt. Sekunden vorher kamen zwei ausländische Mitbürger, beide circa 30 Jahre alt, quer über die Kreuzung auf meine Bahn zugerannt – bei Rot. Ich war schon spät dran, so konnte ich die Türen nicht mehr freigeben, da ich sonst mein Signal verpasst und noch mehr Verspätung bekommen hätte. Ich musste in dem Moment, als diese beiden Personen vor der Tür standen, abfahren. Sie fingen daraufhin an zu schreien und mich zu beschimpfen. Die Beleidigungen drangen trotz geschlossener Türen an mein Ohr.

Weil ich nach rechts abbiegen musste und diese Stelle vorsichtig zu befahren ist, fuhr ich sehr langsam an.

Sie liefen draußen auf der Höhe der Bahnspitze mit und riefen mir immer wieder zu: »Du Hurensohn!« und »Fick deine Mutter!« Als ich um die Kurve war und beschleunigen wollte, sprang eine der beiden Personen vor meine Bahn und spuckte auf die Frontscheibe. Zum Glück sprang er schnell genug beiseite, sonst hätte ich ihn angefahren.

Ich werde besser verschweigen, was ich in diesem Moment am liebsten getan hätte. Es war für mich das erste Mal, auf diese Art und Weise beleidigt und beschimpft zu werden, und das nur, weil ich meine Arbeit so ausführen wollte, wie es sich gehört. Dieser Vorfall hat mich sehr lange beschäftigt. Wenn ich ehrlich sein soll, tut er das noch heute nach so vielen Jahren. Ich sehe die Situation immer wieder vor mir. Vor allem, weil ich diese beiden Männer immer noch, wenn ich besagte Linie fahre, vor einem Wettgeschäft zwei Haltestellen weiter des Öfteren herumstehen sehe.

Es traf mich damals – auch seelisch – sehr, weil die beiden erwachsene Menschen waren.

Von Jugendlichen ist man so ein Verhalten ja fast schon gewöhnt, aber den beiden sollte man doch etwas mehr Verstand zutrauen können.

Zu dieser Zeit fing ich langsam an, meinen Freund Erol zu verstehen, warum er damals zu dieser alten Dame so unfreundlich war.
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